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M. Nußbaumer: Musikstadt Wien

Die besondere Bedeutung, welche dieMusik in Ãster-
reich und zumal in Wien spielt, hat sich jÃ¼ngst wieder
einmal darin gezeigt, dass die Neubesetzung des Direk-
tors der Wiener Staatsoper sich fast zu einem politischen
Fiasko fÃ¼r den amtierenden Bundeskanzler entwickelt
hÃ¤tte. Medienkommentatoren rÃ¤tselten darÃ¼ber, ob
es sich bei der Entscheidung der Ã¶sterreichischen Kul-
turministerin um einen Putschversuch gegen den Kanz-
ler aus den eigenen Reihen gehandelt habe. Was an-
derswo vermutlich â wenn Ã¼berhaupt â die Bedeutung
eines bloÃen Sommerdramas gehabt hÃ¤tte, wurde im
Ã¶sterreichischen bzw. wienerischen Kontext zu einer
wahren Staatskrise hochgespielt.

Solche und Ã¤hnliche Beispiele nÃ¤hren und doku-
mentieren zugleich die im kulturellen GedÃ¤chtnis tief
verankerte Vorstellung von Wien als dem Epizentrum
dermusikalischenWelt. Nachdem bereits einige Untersu-
chungen zu diesem Themenkomplex insbesondere fÃ¼r
die Zeit von 1900 bis etwa 1950 vorliegen, hat sich Mar-
tina NuÃbaumer mit ihrer Studie jener Zeit zugewen-
det, in welcher sich die Vorstellung von Wien als Mu-
sikstadt herausgebildet hat und der Prozess ihrer mate-

riellen und diskursiven Gerinnung den Ausgang nahm.
Dabei untersucht sie mit Akribie die Konzepte, Strategi-
en und Praktiken, welche maÃgeblich an der Konstrukti-
on dieses Images beteiligt waren und geht detailliert auf
die sozialen und politischen Gruppen mit ihren partiku-
lÃ¤ren Interessen ein, welche sich an dieser Imagekon-
struktion beteiligten.

Auf der Grundlage eines reichen Quellenmaterials
deutet sie die Arbeit am Topos von Wien als Musik-
stadt als einen primÃ¤r “mÃ¤nnlich” geprÃ¤gten identi-
fikationsstiftenden, aber keineswegs immer homogenen
Diskurs, welcher sich als hochkomplexes Zusammen-
spiel kultur- und gesellschaftspolitischer und spÃ¤ter
auch tourismusÃ¶konomischer Aspekte mit volkserzie-
herischen und staatstragenden Implikationen erweist.
In ihren methodischen und theoretischen Ãberlegungen
macht NuÃbaumer deutlich, dass solche identifikations-
stiftenden Diskurse keineswegs “immer Resultat eines
bewussten, intentionalen Vorgehens sein mÃ¼ssen” (S.
23). Denn “Individuen [sind] nie restlos auf ihre ratio-
nal rekonstruierbaren Interessen und Wertideen redu-
zierbar” (ebd.). Nach Philipp Sarasin (dessen theoretische
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Maximen einen wichtigen Angelpunkt von NuÃbaumers
Studie mit entsprechenden methodischen Konsequenzen
bilden) sind vielmehr die Ã¼bergeordneten Diskursmus-
ter zu untersuchen. Allerdings setzt eine solche Ana-
lyse ebenfalls die Erkundung der “RÃ¤ume” voraus, in
welchen die Diskurse stattfinden. Denn die Strukturie-
rung der RÃ¤ume ist maÃgeblich an der Herausbildung
diskursiver Muster beteiligt. Eine solche Analyse hat,
wie Pierre Bourdieu mit seiner in verschiedenen Stu-
dien entwickelten Feldtheorie gezeigt hat (auf welche
NuÃbaumer erstaunlicherweise nie explizit zu sprechen
kommt, so sehr ein Rekurs darauf durch die Themenstel-
lung gegeben gewesen wÃ¤re), die in den “RÃ¤umen”
wirkenden und diese definierenden KrÃ¤fte und Wi-
dersprÃ¼che zu analysieren sowie die jeweiligen Po-
sitionen der in diesen RÃ¤umen am Diskurs beteilig-
ten Akteure mit ihren Kapitalformen zu klÃ¤ren. Da-
mit kÃ¶nnen beispielsweise auf den ersten Blick selt-
same PhÃ¤nomene, wie etwa der Anspruch der Wiener
Arbeiterschaft um 1900, “die eigentliche HÃ¼terin des
musikkulturellen Erbes der Stadt” (S. 188) zu sein, nicht
nur als “Abrechnung der Arbeiter-Zeitung mit den von
der christlichsozialen Stadtregierung” (ebd.) dominierten
Mozart-Feierlichkeiten von 1906 beschrieben, sondern
vielmehr als Ausdruck eines insgesamt verÃ¤nderten po-
litischen KrÃ¤fteverhÃ¤ltnisses und eines damit korre-
spondierenden neuen FÃ¼hrungsanspruchs der Arbei-
terschaft gedeutet werden, in welchem sich diese explizit
symbolische Kapitalformen der herrschenden Elite an-
eignete, wie zum Beispiel durch die Schaffung der so ge-
nannten Arbeiter-Sinfoniekonzerte.

Einen entscheidenden Punkt in der Herausbildung
des Topos von Wien als der Stadt der Musik ortet
NuÃbaumer in den Krisenjahren der Habsburger Mon-
archie in den 1860er-Jahren, welche durch den Ver-
lust der norditalienischen Provinzen, die Niederlage bei
KÃ¶niggrÃ¤tz und den weitum als UnglÃ¼ck beurteil-
ten Ausgleich mit Ungarn geprÃ¤gt waren (S. 44-46).
Das reichlich angeschlagene politische Selbstbewusst-
sein wurde mittels Verlagerungs- und Kompensations-
prozessen gleichsam wieder hergestellt, indem man sich
nach dem Verlust der politischen Vormachtsstellung als
Weltzentrum der Musik inszenierte. Daraus resultier-
te eine “musikbezogene Kulturgeographie in der Wie-
ner Innenstadt”, welche nicht nur “bis heute als Rah-
men fÃ¼r alle prominenten Inszenierungen der âMu-
sikstadt’ dient” (S. 355-356), sondern auch lokal und
(Ã¼ber)national stark identifikationsbildend wirkte und
noch immer wirkt. Der universale Geltungsanspruch
wurde â wie NuÃbaumer Ã¼berzeugend ausfÃ¼hrt â

nicht nur durch die zunehmende Verlagerung der vorerst
privat organisierten und von den Liberalen getragenen
Inszenierungsprozesse in die Ãffentlichkeit verstÃ¤rkt
(wo dann vor allem die christlichsozialen und spÃ¤ter
die sozialdemokratischen KrÃ¤fte unter Rekurs auf die
stark bildungsbÃ¼rgerlich bestimmten liberalen Insze-
nierungsmuster die FÃ¼hrung Ã¼bernahmen), sondern
auch durch eine latent immer mit schwingende Ãberla-
gerung von Ã¶sterreichischer und deutscher Musikkul-
tur und einem damit korrespondierenden Hegemonie-
denken. Diese Denkfigur hat sich nicht nur in die urba-
ne Topographie Wiens fest eingeschrieben, beispielswei-
se mit der Erbauung des Musikvereins als Ort der Pfle-
ge des Ã¶sterreichisch-deutschen Instrumentalmusikre-
pertoires, mit StraÃenbenennungen und den zahlrei-
chen DenkmÃ¤lern fÃ¼r “Ã¶sterreichische” und “deut-
sche” Komponisten, sondern hat sich auch in den vielen
Gedenkfeierlichkeiten, ReisefÃ¼hrern und ethnographi-
schen Berichten sowie in der “Internationalen Ausstel-
lung fÃ¼r Musik- und Theaterwesen” von 1892 nieder-
geschlagen, welche “Wien als ,Mittelpunkt der musikali-
schen Welt’ ” (S. 355) feierte.

Dass der Ã¼berzeugenden Studie von Martina
NuÃbaumer eine breitere, auf die Musik selbst refe-
rierende Diskussion dieser Ãberlagerungsmechanismen
von “deutscher” und “Ã¶sterreichischer” Musikkultur â
deren gesellschaftspolitisches und sozialpsychologisches
Korrelat das fÃ¼r die Ã¶sterreichische Selbstdefinition
so auffÃ¤llige, bis weit ins 20. Jahrhundert fortleben-
de Schwanken zwischen “deutscher Kulturnation” und
“Staatsnation” ist â fehlt, kann man nur bedauern, ins-
besondere weil es ihre insgesamt schlÃ¼ssige Argumen-
tation unterstÃ¼tzt hÃ¤tte. Das Fehlen dieser Diskussion
kann aber als ein bedauerliches Zeichen einer in der kul-
turwissenschaftlichen und musiksoziologischen Praxis
oft zu beobachtenden Scheu gedeutet werden, sich auf die
Musik selbst und die mit ihr verwobenen Ã¤sthetischen
Diskurse einzulassen. Die Idee von der Vormachtsstel-
lung der deutschen Musik, welche in dem von NuÃbau-
mer diskutierten Kontext auf dieWienerMusikkultur ap-
pliziert wurde, hing im 19. Jahrhundert stark mit der Re-
flexion Ã¼ber die Bedeutung und den Rang der Instru-
mentalmusik sowie ihrem von Wien aus genommenen
Aufschwung zusammen â der Topos von Wien als der
musikalischen Welthauptstadt ist stark mit der Eman-
zipation der Instrumentalmusik Ende des 18. Jahrhun-
derts verwoben. War diese Reflexion zunÃ¤chst regio-
nal und sozial begrenzt, entwickelte sie sich zu einem
Charakteristikum im europÃ¤ischen Musikdenken. Die-
se besonders in der deutschen Literatur und Philosophie
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um 1800 herausgebildete Idee von einer “begriffs-, objekt-
und zwecklosen” Instrumentalmusik war von Anfang an
auf Engste mit der Vorstellung verwoben, dass die In-
strumentalmusik eine AusprÃ¤gung der deutschen Mu-
sikkultur sei, wozu Ãsterreich bis zur Niederlage von
KÃ¶niggrÃ¤tz ganz selbstverstÃ¤ndlich gehÃ¶rte (im
allgemeinen VerstÃ¤ndnis des 19. Jahrhunderts waren
deshalb Schubert und Mozart “deutsche” Komponisten,
nicht aufgrund politischer, sondern kultureller Parame-
ter). Das Zusammenspiel zwischen dem zunÃ¤chst mu-
sikimmanent und Ã¤sthetisch begrÃ¼ndeten auÃeror-
dentlichen Prestige der deutschen Musik im 19. Jahr-
hundert und einem davon dann abgeleiteten, vor allem
geschichtsphilosophisch determinierten Hegemonieden-
ken sowie dem in der Wiener und Ã¶sterreichischen
MentalitÃ¤t stark verankerten VerstÃ¤ndnis, nicht nur
Teil der deutschen Kulturnation, sondern durch eine im
Wiener und Ã¶sterreichischen Volkscharakter vorgege-
bene spezifische positive Disposition fÃ¼r alles Musi-
kalische auch einzig legitimer HÃ¼ter dieses kulturel-
len Erbes zu sein, war eine entscheidende Voraussetzung
dafÃ¼r, dass man sich bei den lokalen und nationalen

Identifikationsprozessen im “Ã¶sterreichischen” Wien
nach KÃ¶niggrÃ¤tz auf das Paradigma der “deutschen”
Musikkultur berief.

Insgesamt bietet die konzise Studie von Martina
NuÃbaumer einen Ã¤uÃerst interessanten Blick von
Innen und eine anregende LektÃ¼re, an welchem die
zukÃ¼nftige musikhistorische und musiksoziologische
Forschung Ã¼ber Wien nicht vorbeigehen kann. Zudem
ist sie sprachlich gelungen (dankenswerterweise hat man
durch Beibehaltung zahlreicher Austriazismen die Her-
kunft und kulturelle Verankerung der Studie nicht ver-
deckt). Es bleibt zu hoffen, dass NuÃbaumers mit dem
Victor-Adler-Preis ausgezeichnete Abhandlung bald ei-
ne, sich auf entsprechend breitem Quellenmaterial ab-
stÃ¼tzende Studie folgt, welche auf vergleichbare se-
riÃ¶se wissenschaftlicheWeise die Mechanismen der in-
ternationalen Adaptation des Topos von Wien als der
musikalischen Welthauptstadt erkundet und damit auch
die Interdependenzen interner und externer Strategien
und Praktiken bei der Verankerung dieses Topos im all-
gemeinen kulturellen GedÃ¤chtnis untersucht.
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